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Adano durſte ſich nicht mehr verhehlen, daß fie in eine 
kritiſche Lage kämen, wenn ſie an dieſer Stelle, mit den 
Gebirgswegen unbekannt und nur auf den einen, ſo leicht 
unpaſſierbar zu machenden Hohlweg angewieſen, von den 
Indianern überfallen wurden. Die Guaſos enthoben ihn 
aber bald jedes Zweifels, denn ihnen war ebenſowenig 
entgangen, daß eine zuſammenwirkende Bewegung unter 
den verſchiedenen Horden ſtattfinde, und ſie fühlten nicht 
die geringſte Neigung, den bis zum Außerſten gereizten 
und aus ihrem Gebiet vertriebenen Araukanern hier in 
die Hände zu fallen. Sie bedauerten auch Jrenes Schick⸗ 
ſal und hatten getan, was in ihren Kräften ſtand, um ſie 
den Wilden wieder zu entreißen. — Weiteres konnte nie⸗ 
mand von ihnen verlangen, und unumwunden erklärten 
ſie dem Führer der Patrouille, daß der Argentinier voll⸗ 
kommen recht gehabt, wenn er drauf drang, den Rückweg 
anzutreten, und daß ſie ſeinem Betſpiel folgen würden, ehe 
es zu ſpät ſei. ; 

Adano verſuchte, — ihnen im Herzen beiſtimmend, — 
dennoch ſein Möglichſtes, ſie wenigſtens ſolange zurück⸗ 
zuhalten, bis ihnen eine wirkliche Gefahr drohe; ſie mein⸗ 
ten aber trocken, „dann ſei es zu ſpät, und ſie wären nicht 
geſonnen, das abzuwarten“. Außerdem zog ſich wieder 
ein wildes Wetter zuſammen, und wenn es auch den india⸗ 


niſchen Waffen keinen Schaden tat, ſo würde es doch ihre 


Gewehre durchnäſſen, daß ſie nicht einmal Feuer geben 
konnten. Kurz und gut, ſie erklärten die Unmöglichkeit, 
den Pehuenchen die genommene Beute für jetzt wieder ab⸗ 
zujagen. Später ſei es vielleicht möglich, aber für den 
Augenblick wollten ſie wenigſtens bis zu dem Engpaß zu⸗ 
rückreiten, damit ihnen der nicht verlegt werde. Ohne 
weiteres wandten fie ihre Tiere und folgten den Fährten 
des ihnen vorangegangenen Kundſchafters. 


7. Pedros Abenteuer. 


Pedro Alfeira hatte, ſeiner eigenen Ausſage nach, den 
größten Teil ſeines Lebens unter den Pehuenchen zuge⸗ 


bracht, deren Sprache er faſt beſſer als die eigene ſpaniſche 


redete, und er behauptete ſogar, eker jener Stämme habe 
ihm Häuptlingsrechte eingeräumt. Davon wußten die Ju⸗ 
dianer aber nichts, und Pedro war auch eines Tages plötz⸗ 
lich aus ihrem Territorium verſchwunden und nicht wieder 
dahin zurückgekehrt. Er ſprach allerdings nie über das, 
was ihn verſcheucht hatte, aber etwas mußte vorgefallen 
ſein, was ihm den Rückweg dorthin abſchnitt oder jeden⸗ 
falls gefährdete; auch ſchien er plötzlich aus einem treuen 
Freund der Pehuenchen der erbittertſte Feind derſelben ge⸗ 
worden zu ſein, denn er nannte ihren Namen nie mehr 
ohne einen Fluch, und ſchwur oft und laut, nicht ruhen 
8 bis er die ganze „verdammte Raſſe“ ausgerottet 

Gern und raſch hatte er ſich deshalb dem Zug ange⸗ 


ſchloſſen, in der Hoffnung, die von dem geraubten Vieh 


aufgehaltenen Indianer einholen und züchtigen zu können. 
Anders geſtaltete ſich das freilich, als dieſe zu großen Vor⸗ 
ſprung gewannen und die öſtlichen Abhänge der Kordilleren 
zu früh erreichten. Hier wandte ſich ſogar das Blatt gegen 
ſie, denn gerade durch den Einfall der Chilenen in Arau⸗ 
kanien war eine Unzahl von Indianern in die Oſthänge 
hinübergejagt und jeden Augenblick bereit, über irgend 
einen rupp von Weißen herzufallen, der ſich in ihren Be⸗ 
reich wagen ſollte. Dem mochte er ſich nicht ausſetzen. 

Pedro ſtieg mit ſeinem Pferde langſam den Hang em⸗ 
por und hielt dort kurze Zeit, um ſowohl ſein Tier ver⸗ 
ſchnaufen zu laſſen, wie auch einen Überblick über die vor 
ihm liegende Ebene zu gewinnen. Still und öde lag der 
Platz wie vorher, nur die niederen Gebüſche neigten ihre 
Wipfel ſchon dem nahenden Sturm, während ein kleiner 
grauer Falke mit raſchem, ängſtlichem Flügelſchlag vor 
dem Wind dem ſchützenden Berghang zuſtrebte und einen 
gedeckten Platz vor dem anbrechenden Wetter zu erreichen 
ſuchte. 

Es kam auch dunkel und gewaltig über die Höhe daher⸗ 
gezogen; die Wolken hingen ſo tief, daß ſie die nur etwas 
höher liegenden Kuppen ſchon in ihre grauen, wehenden 
Schleier hüllten. Einzelne große Tropfen fielen, als plötz⸗ 
lich ein greller, zuckender Blitz ziſchend herniederſchoß und 
kaum zwei Sekunden ſpäter ein ſchmetternder Donuer- 
ſchlag hinterdrei praſſelte, daß das Pferd zuſammenfuhr 
und ängſtlich zu ſchnauben und zu ſcheuen begann. 


„Hoho, Brauner!“ lachte der Reiter, indem er den 
Zügel feſter aufgriff. „Haſt wohl noch nie etwas Der⸗ 
artiges erlebt, daß du erſchrickſt wie ein Rekrut beim erſten 
Flintenſchuß? Vorwärts, mein Alter! Wenn wir die 
Felſen da drüben erreichen, finden wir Schutz; hier heißt's 
noch ein wenig dem Wetter die Stirn geboten.“ Und den 
Poncho über die Knie ziehend, denn ein wahrer Wolken⸗ 
bruch entlud ſich über die Hochebene, ſetzte er dem Tier 
die Sporen ein und ſprengte, was es laufen konnte, den 
Plan entlang. 

Und Blitz folgte auf Blitz, Schlag auf Schlag, und ſo 
dröhnend, daß die Erde von dem furchtbaren Gekrach zu 
beben ſchien. Tiefer ſenkten ſich dabei die Wolken, und 
faſt Abenddunkel herrſchte, während der Regen noch immer 
den Wald peitſchte. Pedro beachtete das Wetter wenig 
genug. Er war in Sturm und Wetter groß geworden, 
gerade ſo wie ſein Pferd, das auch noch nie im Leben einen 
Stall geſehen hatte, und beide ſchüttelten eben das Waſſer 
ab, wie es niederfiel. 

Pedro hielt den Blick, — vielleicht nur aus alter Ge⸗ 
wohnheit — immer wieder auf den Boden geſenkt, über den 
er jagte, ob er nicht dort friſche Spuren erkennen könne; 
aber gerade der Regen, den er für ſeine Flucht ſo nützlich 
hielt, verbarg ihm das, was ihn ſonſt wohl vorſichtiger in 
ſeinem wilden Ritt gemacht hätte: die Spuren eines kleinen 
Trupps von Wilden, die vor kaum einer Viertelſtunde den 
Platz gekreuzt und ſich ebenfalls den Hügeln zugezogen 
hatten. Der niederſchlagende Regen peitſchte das alles im 
Nu glatt und eben, und ſelbſt das geübte Auge des Kund⸗ 
ſchafters glitt achtlos darüber hin. 


Nur einmal ſpornte er fein Tier zu einer kleinen Er⸗ 
höhung in der Ebene, von wo er einen Überblick über das 
Becken erhielt. Dort zügelte er es ein, wandte den Blick 
zurück und nickte dann lächelnd vor ſich hin. Da kamen ſie 
richtig, die Kameraden, die ſich noch eine Zeitlang gegen 
das Unvermeidliche geſträubt; ſchon hatten fie die Ebene 
erreicht und folgten ihm. Waren ihnen die Wilden ſo raſch 
auf die Hacken gekommen? Aber hier auf dem offenen 
Plan, dem Sturm vollkommen bloßgegeben, wollte er ſie 
nicht erwarten; drin in dem Hohlweg fand er wenigſtens 
Schutz gegen das ärgſte Wetter, und, ſein Tier wieder 
herumlenkend, gab er ihm aufs neue die Sporen. 

Wohl hatte er den Blick auch über die anderen Tetle 
der Ebene geworfen, aber nur flüchtig und gedankenlos. 
Was war auch da weiter zu ſehen, als der Waſſerſturz, der 
auf die immergrünen Büſche niederſchlug. — Vor ihm lag 
der Eingang in die Felſenſchlucht oder Spalte, kaum noch 
wenige hundert Schritt entfernt und eben wie durch einen 
trüben Schleier ſichtbar, und ſobald er die erreichte, war er 
geborgen, denn der Wind, der ſich in der kurzen Zeit um 
den halben Kompaß gedreht, kam jetzt genau von Norden, 
und die Spalte lief von Weſt nach Oſt, ließ alſo den ſchräg 
niederpeitſchenden Regen nicht einmal bis unten hinein. 

Hei, wie das pfiff! Die kalten Tropfen ſchlugen ihm 
in die Ohren, er zog ſeinen alten Filzhut an der Seite ſo 
tief als möglich herunter, um ſich dagegen zu ſchützen. Auch 
das Pferd ſchüttelte mit dem Kopf und ſchnaubte und 
pruſtete, und ſchien mit aller Macht vorwärts zu ſtreben, 
um die Felſenwand zu erreichen. 

Rechts von dem Reiter, den Sturm nicht achtend, die 
langen ſchwarzen und naſſen Haare vom Winde gepeitſcht, 
flogen drei braune Geſtalten auf ſchäumenden Roſſen dahin, 
— links regte und bewegte es ſich in den Büſchen, — der 
Argentiner bemerkte es nicht. Wieder zuckte ein Blitz über 
die Ebene, und faſt unmittelbar folgte ein Schlag, als ob 
ein Sechzigpfünden in nächſter Nähe abgefeuert würde. 

Dort lag der Eingang zu dem Felſentor, nicht fünfzig 
Schritt mehr entfernt! zwiſchen den Regen miſchte ſich der 
Hagel, und klappernd raſſelten die gefrorenen Ballen auf 
den Kies nieder. 5 

„Caracho!“ fluchte der Argentiner, indem er den Kopf 
ein⸗ und die Krempe ſeines Hutes vollends herunterzog. 
„Jetzt wird's Ernſt. Das haben ſie von ihrem Warten! 
Wohl bekomm ihnen die Ladung, bis ſie die Schlucht er⸗ 
reichen.“ — 5 ; 

Der Braune flog über den letzten offenen Platz, der 
ihn noch vor dem Felſentor trennte. Er hatte es auch ſatt 
bekommen, denn gerade hier, wo ſich der Orkan wahrſchein⸗ 
lich an den ſchroſſen Felſen ſtieß, heulte er mit verdoppelter 
Schärfe, und trieb Hagel und Regen mit aller Gewalt gegen 
Roß und Reiter an. — Noch ein paar Sätze, und er hatte es 
erreicht, und Pedro, den Hut tief in die Augen gezogen, warf 
nur einen flüchtigen Blick nach dem Weg, um fein Tier nicht 
durch den Zügel zu beirren. Da ſuchte er es plötzlich er⸗ 
ſchreckt zurückzureißen, — aber zu ſpät. — Es war im vollen 
Sprung, als es — während ihm der Reiter den Kopf durch 
den Zügel in die Höhe zog, — mit dem Hals gegen einen 
quer vor die Mündung des Engpaſſes geſpannten Laſſo an⸗ 

flog und durch das elaſtiſche Tau gehoben und zurückgewor⸗ 
= wurde, fo daß es auf die Hinterbeine kam und ſich über⸗ 

ug. 5 

Peöro war im Nu aus den Steigbügeln und ſprang ſeit⸗ 
wärts ab. um nicht unter das Pferd zu kommen, aber der 
weite Poncho hinderte ihn in ſeinen Bewegungen. Der ſich 
darin fangende Wind ſchlug die naſſen Falten um ihn her, 
ſo daß er mit dem einen Fuß hineintrat und hinſtürzte. 
Wohl raffte er ſich raſch wieder empor und warf den breit— 
randigen Hut vom Kopf; in demſelben Moment fühlte er 
aber auch den ſcharfſen Ruck eines Laſſo um feinen linken 
Arm und Leib. Seine rechte Hand war frei und griff nach 
dem Meſſer. Wie ein Schatten flog auf ſchnaubendem Roß 
ein halbnackter Wilder an ihm vorüber, und von dem an- 
geſpannten Ledertau wurde er mit unwiderſtehlicher Gewalt 
zu Boden geriſſen. Das Meſſer bekam er trotzdem fret, 
aber feine Füße fanden keinen Anhaltspunkt mehr — ftoni- 
men wollte er ſich — vergebens. 5 

Über den rauhen Plan hin zerrte ihn die Gewalt des 
unzerreißbaren Seils, — das Meſſer blieb in einem Buſch 


hängen; — ſein Geſicht wurde von den Sträuchern blutig 
gepeitſcht, ſein Kopf traf an einen Stein, und ſein bewußt⸗ 
loſes — widerſtandsloſes Opfer ſchleifte der Wilde hinter 
ſich drein ins Dickicht. 

Andere Indianer hatten indeſſen das Pferd gefangen. 
Von allen Seiten galoppierten lärmende, lachende Pehuen⸗ 
chen den Sturm und Regen nicht achtend, vorbei und jauchz⸗ 
ten über den gelungenen Fang. — Aber nicht lange; einer 
ihrer Späher kam plötzlich angeſprengt und meldete die 
Rückkehr der Feinde, die ſich, von allen Seiten bedroht, raſch 
hatten entſchließen müſſen, aus Verfolgern Flüchtige zu 
werden. — Um ihnen ſtandzuhalten und den Weg durch die 
Schlucht abzuſchneiden oder zu verhindern, dazu war der 
kleine Trupp da oben zu ſchwach. Er konnte kaum zwanzig 
Krieger ählen und hatte ſich nur hier poſtiert, um einzelne 
abzufangen oder auch vielleicht den Feind, wenn irgend 
möglich, fo lange aufzuhalten, bis die ſchon durch Zeichen 
herbeigezogenen Schwärme den Kampſplatz erreichten. 
Dann freilich waren die Weißen verloren und kein einziger 
von ihnen hätte vielleicht den Chilenen da drunten Nach⸗ 
richt ſiber den verunglückten Zug bringen können. 

Die roten Burſchen ſchienen in der Tat unſchlüſſig, ob 
fie nicht wenkaſtens den Verſuch machen ſollten, die Höhe zu 
erklettern und non dort Steine in die Schlucht hinabzu⸗ 
laſſen, — aber die Zeit war zu kurz. In geſtreckter Kar⸗ 
tiere kamen die Chilenen an. Die Guaſos voran, die 
lanen den Rückzug deckend. Adano der letzte von allen. 
Dicht auf den Ferſen folgte ihnen ein wilder Schwarm von 
braunen Geſtalten, die, wie aus dem Boden gewachſen, von 
allen Seiten auf fie hereingebrochen waren. Blitze zuckten 
dozwiſchen, noch immer ſchleuderte der Donner feine proſſeln⸗ 
den Schräge in den Aufruhr der Elemente, und der Regen 
fiel in Strömen. 

Während Pedro aber auf ſeinem Hetzritt keinen Feind 
erkennen konnte, ſo ſag es dagegen nicht in dem Plan der 
Pehuenchen, dem flüchtigen Reitertrupp das Bewußtſein 
irgend einer Sicherheit zu laſſen. Bald von der, bald von 
jener Seite ſchallte deshalb ein gellender, ſcharfer Schrei, 
der bald da bald dort beantwortet wurde und die Feinde 
dadurch in ſteter Angſt und Aufregung hielt. Selbſt die 
Pferde kingen an, die Unſicherheit zu teilen und wurden 
ſchen und ſtörriſch. Mit dem Sturm um die Wette jagten 
fie die buſchbemachſene Ebene entlang, und ſelbſt einzelne 
der Ulapen hatten ſich ſchon unter die vorderen Reiter ges 
miſcht mo ſie ſich, den Rücken gedeckt, gegen die Überzahl 
der Wilden ſtellen und verteidigen konnten. 

Jetzt batten ſie den Eingang erreicht, und während zwei 
oder drei der Furchtſamſten in voller Flucht gegen den Laſſo 
anprallten und zurückgeworfen wurden ſcheuten wieder an⸗ 
dere Pferde davor und bäumten auf. Zu gleſcher Zeit aber 
brachen auch die bis dahin verſteckt gebliebenen Indianer 
mit wildem Gehen! hervor und ſchleuderten ihre Bolas 
zwiſchen die ſtampfenden Tiere, die Verwirrung nur noch 
vergrößernd. Einzelne wollten auch ſchon in ungeregelter 
Flucht ihr Heil nach links oder rechts in den Wald hinein 
ſuchen, und dann wären alle verloren geweſen, als einer der 
Ulanen zur rechten Zeit ſeinen Säbel aus der Scheide riß 
und den Laſſo durchhieb. Dadurch wurde die Bahn frei, und 
Adanos Ruf ſammelte raſch ſeine Leute, die — während die 
Guaſos in den Engpaß einritten und auch keine Zeit ver⸗ 
ſäumten, hindurch zu kommen, — Front gegen die Wilden 
machten und ihre Karabiner auf fie abdrückten. 

Hier zeigte es ſich aber, wie ſehr ſie — bei einem Kampf 
im offenen Feld — gegen die Indianer im Nachteil ge— 
wefen wären; denn durch den Regenguß angefeuchtet, ver 
ſagten faſt alle Gewehre. Nur drei oder vier gingen glück⸗ 
lich los richteten aber ſchwerlich Schaden unter den Feinden 
an Aber ſelbſt der Knall erſchreckte dieſe, während er die 
Chilenen ermutigte, und mit dem Gefühle der Sicherheit, 
das ihnen die Erreichung der Schlucht gewährte, ſahen ſie 
ſich weniaſtens imſtande, nicht allein den Rückzug der Ihrt⸗ 
gen zu decken, ſondern auch den Feind von ſich fern zu 
halten. a b 
(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Weihnachten im Polarſchein. 


Weihnachtsfreuden 
in der nördlichſten Siedlung der Welt. 


Von R. Bulwer. 


Von November bis Ende Januar ſehen die Einwohner 
Nord⸗ Grönlands, deren Siedlungen die nördlichſten der. 
Welt ſind, keine Sonne. Allerdings iſt die Bezeichnung 
Finſternis nicht zutreffend für die Weihnachtstage in die⸗ 
ſem weltfremden Gebiet. Sieht man nicht die Sonne, ſo 
ſcheint den Grönländern ein anderes, noch wunderbareres 
Himmelslicht. Der Schnee leuchtet im Glanze der Sterne 
und des Polarlichtes, während der Mond lächelnd und 
ſcheinbar gut aufgelegt über den ganzen Horizont ſpaziert. 
Selbſt zur Mittagszeit ſcheint der Mond ſo hell, daß ſeine 
Strahlen eine leuchtende Brücke über das eingefrorene 
Meer bilden. Nur einige Minuten „am Tage“ kann man 
das Lampenlicht entbehren. 

Unbeſchreiblich ſchön iſt dagegen die Farbenpracht der 
dunklen Zeit, was widerſprechend klingt und dennoch wahr 
iſt. Die Sonne, die ſich in höchſt eigener Perſon nicht zei⸗ 
gen will, entſendet dafür ihre Adjutanten, ſtarke, pracht⸗ 
volle Strahlenſcharen, von denen die Wolken erglühen und 
die den Schnee doppelt weiß erſcheinen laſſen, während der 
Himmel ſich tiefblau färbt. 

Gerade die Weihnachtszeit in dieſem nördlichſten unter 
den bewohnten Flecken unſerer Erde verfügt über eine 
Farbenſinfonie, in der alle möglichen Schattierungen mit⸗ 
ſpielen und ſich zu einer unbeſchreiblichen Harmonie ver— 
einigen. In feſtlicher Pracht geht Nord⸗Grönland dem 
heiligen Weihnachtsfeſt entgegen. Der ſtrahlende Kranz des 
Polarlichts krönt den Himmel, an dem der Weihnachtsſtern 
aufflammt. Die niedrigen Häuſer der Siedlungen find 
tief mit Schnee bedeckt. Durch die Fenſter ſchimmert aber 
mehrere Wochen lang Tag und Nacht helles Licht. Drinnen 
wird mit Hochdruck gearbeitet. 
vor Weihnachten fangen die Grönländer an, ihre Feſtklei⸗ 
dung fertigzuſtellen. Männer, Frauen und Kinder — alle 
find daran beteiligt, alle ſollen ihren Anteil an ſeſtlichen 
Gewändern haben. Der Fellvorrat vom Sommer: und 
Herbſtanfang wird hervorgeholt. Da iſt das ſchöne Fell, 
das die Frauen der ganzen Welt als Seal kennen. Aus 
dieſem ſeidenartig weichen Fell nähen ſich junge Grönländer⸗ 
frauen Weihnachtshoſen! Dort liegen gröbere Felle, die 
ſich am beſten für männliche Anzüge eignen. Aus weißen 
Fellen, die oft einen großen Wert haben, werden Gamaſchen 
geſchnitten. Vor allem muß alles mit Stickereien reich ge⸗ 
ſchmückt ſein. Es entſtehen Wunder der Heimkunſt⸗Trachten, 
die in illen Farben leuchten. Similiperlen, aus Dänemark 
importiert, verleihen der Kleidung alle Schattierungen des 
Regenbogens. En großer, mit Perlen beſtickter Kragen iſt 
der würdige Abſchluß der grönländiſchen Weihnachtstracht. 

Dieſe mit höchſtem Fleiß und beachtenswerter Kunſt⸗ 
fertigfeit ausgeführten Arbeiten verlangen Zeit. An Schlaf 
iſt gar nicht zu denken. „Ich habe die ganze Nacht kein 
Auge zugetan“, iſt ein Satz, den man ouf Schritt und Tritt 
in den letzten Wochen vor Weihnachten hören kann — es 
iſt nahezu ein Gruß, mit dem ſich Grönländer und Grön⸗ 
länderinnen begegnen. Abwechſelnd legen ſich die fleißigen 
Grönländer Frauen für ein oder höchſtens zwei Stündchen 
auf die Pritſche. Dann geht die Arbeit mit Nadel und 
Garn weiter. Soll jedes Familienmitglied die Feſtkleidung 
bekommen, ſo ſoll auch das Haus gebührend in Ordnung 
gebracht werden. Die Wohnungseinrichtung in einem 
Grönländerhaus beſteht aus nur wenigen Gegenſtänden. 
Ein großer Ofen, ein Tiſch und mehrere Kiſten erfüllen den 
Raum. Der Boden wird beſonders eifrig geſcheuert, die 
Fenſter geputzt. Da aber ein grönländiſches Heim gewöhn⸗ 
lich ſehr ſauber iſt, bedeutet das Großreinemachen vor dem 
Feiertag hauptſächlich nur ſoviel, daß das ganze Gerümpel 
irgendwohin geſchafft wird. Zuletzt werden die Wände, die 
oft künſtleriſch bemalt find, mit bunten Bildern — meiſtens 
ſind es Ausſchnitte aus illuſtrierten Zeitſchriften — ge⸗ 
ſchmückt. Jedes Haus bekommt von den Behörden einen 
Jahrgang alter Zeitſchriften, die heute kein Menſch mehr 
lieſt. Außerdem kauft ſich mancher in dem kleinen Krämer⸗ 
laden der Siedlung, der mit allem Möglichen verſehen iſt 
und ein richtiges Univerſalgeſchäft in Miniature darſtellt, 

einen billigen Oldruck. Es iſt entweder Jeſus in Nazareth 


Bereits mehrere Wochen 


aus. Die Grönländer ſind in der Tat 
Chriſten unſerer Zeit. 
ſich nächtelang auf hält, um eine Vollkommenheit in der 
Wiedergabe der Weihnachtshymnen zu erzielen. 


oder die Madonna mit dem Kind, manchmal ein Schloß am 
Rhein oder ſogar eine Mühle im Schwarzwald. 

Wir kultivierten Menſchen mit feinem Geſchmack und 
Verſtändnis für neue Prinzipien des Wohnungsſchmuckes 
werden über dieſe Naivität lächeln. Der Grönländer iſt 
aber noch ein Kind. Die bibliſchen Motive ſtimmen mit 
ſeiner Auffaſſung der bibliſchen Geſchichte überein, während 
die fremdartigen Landſchaftsbilder ihm von anderen ſchönen 
Ländern Kunde geben. Er bewundert das Schloß am Rhein 
und die Mühle im Schwarzwald, vergißt aber dabei nie⸗ 
mals, daß für ihn ſein teures Grönland doch 8 ſchönſte 
Land bleibt. 


Iſt das Haus und die Kleidung endlich inſtand gebracht, 
dann kommt die Reihe an den Chriſtbaum. Das iſt noch 
einmal eine ſchwere Arbeit. In den Stamm werden kleine 
Löcher gebohrt und Aſte angebracht. So entſteht aus einem 


Skelett ein ſchöner Weihnachtsbaum. Die Aſte wer⸗ 


den mit duftendem Gebirgskraut, das einige Tage vor Weih⸗ 
nachten auf hohen Bergen geſammelt wird, geſchmückt. 
Dann wird der Baum wie bei uns mit Lichtern und La⸗ 
metta verſehen. 


Nirgends in der Welt iſt die Gaſtfreundlichkeit 
zum Weihnachtsfeſt ſo groß wie in dieſer entlegenſten Gegend 
unſerer Erde, die nicht einmal das Radio kennt. Hier be⸗ 
ſuchen alle einander zum größten Feiertag des Jahres. Die 
Bewirtung beſteht aus Kaffee, Sealfleiſch und Grütze. Seit 
Advent beginnen die Proben zum weihnachtlichen Gottes⸗ 
dienſt und die Einſtudierung des Pſalmengeſanges. Zu 
dieſen Veranſtaltungen finden ſich alle Einwohner der Sied⸗ 
lung ein — Polarjäger mit ihren Frauen, die kleine Kinder 
auf dem Arm tragen, junge Mädchen und Burſchen, auch 
die Alten und Krüppel, die ſich kaum bewegen können. Zu⸗ 
erſt wird der Geſang in der kleinen Kapelle, die als Kirche 
dient, einſtudiert, dann wird das Einüben im Freien ſort⸗ 
geſetzt. Der gewiſſenhafteſte Dirigent eines europäſchen 
Sinfonie⸗Orcheſters gibt ſich nicht ſo viel Mühe wie der 
Leiter eines Chores der Grönländer. Immer und immer 
wieder wird ein Satz wiederholt. Bis tief in die Polar⸗ 
nacht ertönen die Klänge der Weihnachtslieder. 


Die Grönländer verfügen über einen eigenen reichen 


Schatz von Weihnachtsgeſängen. Sowohl Text wie 


Muſik ſtammen von einheimiſchen Autoren. Dieſe Erzeug⸗ 
niſſe einer echten Volkskunſt bieten ein unerſchöpfliches 
Material für ethnographiſche Forſcher, und ſind noch lange 
nicht entſprechend gewürdigt. Uralte grönländiſche Sagen 
verflechten ſich mit chriſtlichen Motiven. Die Geſänge atmen 
ein tiefes religiöſes Gefühl und eine innige Frömmigkeit 
die gläubigſten 
Am fleißigſten iſt die Jugend, die 


Auch die 
Kinder halten ihre Proben ab. Sind ihrer viele zuſammen, 
ſo fürchten fie ſich nicht einmal vor den Bergbewohnern, 
Die Bergbewohner ſind die Friedloſen, die aus irgendeinem 
Grunde — es kann ein begaugenes Verbrechen ſein oder 
eine Beleidigung, für die ſie ausgeſtoßen ſind — von der 
Siedlung verbannt ſind. Sie leben, wie in uralten Zeiten 
die Friedloſen der isländiſchen Sagen, in voller Einſamkeit. 
In der ewigen Polarnacht nähern ſie ſich menſchlichen Sied⸗ 
lungen, um zu ſtehlen und gute Leute zu erſchrecken. So⸗ 
bald die Tage wieder länger werden und die Sonne freund⸗ 
lich zu ſcheinen anfängt, hört die Angſt vor den . 
auf. Man hört dann nichts mehr von ihnen. 5 

Am Weihnachtsabend iſt die kleine Kapelle der Ort⸗ 
ſchaft zum Berſten voll. Sie iſt in feſtlicher Pracht erleuch⸗ 
tet. Ein Weihnachtsbaum aus Dänemark ſtrahlt an dem 
Altar, der mit einem alten deutſchen Kupferſtich geſchmückt 
iſt. Der Prieſter ſpricht von „dem, der von Oſten kommt“. 
Es iſt ſchwer, in dem kleinen, von Menſchen überfüllten 
Raum zu atmen. Trotzdem klingen die Weihnachtspſalme 
laut und volltönend. 
ſieht man, wie hinter allen Fenſtern Weihnachtslichter er⸗ 
ſtrahlen. Es iſt ſchön, ihren Widerſchein auf dem Schnee 
zu beobachten. Jetzt gehen die Leute von Tür zu Tür, von 
Haus zu Haus und wünſchen einander fröhliche Weihnacht. 
Der Fremde, der ſich zu dieſer Zeit in der Siedlung auf⸗ 
hält, wird mit Gaben und Geſchenken liebevoll bedacht. Es 
ſind ſchöne grönländiſche Arbeiten, die man da bekommt und 


Auf dem Heimweg von der Kirche 


die einem Wohnzimmer in Europa einen ganz beſonders 
aparten Anſtrich verleihen werden. 

Niemand ſchläft hier in der Weihnachtsnacht. Iſt der 
Beſuch⸗ beendet, jo ziehen Scharen von jungen Grönländern 
mit der fröhlichen Botſchaft durch die Nacht. Stundenlang 
ſtehen ſie im Schnee und ſingen. Vor jedem Haus muß 
der feierliche Geſang ertönen. Friedlich leuchten die Sterne, 
weiß ſchimmert der Schnee, die Natur bildet einen würdigen 
Rahmen für das Weihnachtsfeſt der frömmſten und gut⸗ 
mütigſten Menſchen unter den Bewohnern unſerer Erde. 
Wer das Weihnachtsfeſt in einer grönländiſchen Siedlung 
einmal erlebt hat, wird dieſen ſtarken Eindruck niemals 
vergeſſen können. 


Der wilde Jäger. 
Eine Weihnachtsgeſchichte von Kurt Kühns. 


Fritz Mohr ſtand in ſeinem Zimmer am Fenſter, in 
Jagdoͤſtiefeln und Wollweſte, und zog mit dem Ölpufchel fein 
Gewehr durch; prüfend hielt er ſeine Büchſe empor und ſah 
ſcharfen Auges durch den ölblank ſchimmernden Lauf. 

Seine Frau trat ein, eine ſchlanke Geſtalt, ſanfte Augen 
in dem feingeſchnittenen, blaſſen Geſicht. „Fritz!“ rief ſie, 
„Du willſt doch nicht auf Jagd gehen, heute am Heiligen 
Abend?“ 

„Gewiß will ich.“ Lachend drehte Fritz ſich um, aus 
ſeinem hageren, raſſigen Geſicht mit dem kurz geſtutzten 
Schnurrbart blitzten kühne, unternehmende Augen. „Gewiß 
will ich auf Anſtand, — auf den Hirſch, der ſeit ein paar 
Tagen jeden Abend auf unſern Klee heraustritt.“ 

„Fritz“, ſagte Lisbeth vorwurfsvoll, „es iſt heute Weih⸗ 
nachtsheiligabend. Sollen wir ohne dich aufbauen?“ 

„Meinetwegen!“ verſetzte Fritz über die Achſel. „Das iſt 
Weiberſache. Wir Männer ſind nicht dafür. Ich ſchon 
überhaupt nicht. Allgemeine Rührung, — na, das iſt mein 


Fall. Leb wohl, meine kleine Lisbeth! So! Vergieße ein 


paar Tränen, dann wird dir beſſer werden. Haſt nun mal 
den wilden Jäger geheiratet!“ 
Joppe, hängte den Ruckſack auf, pfiff ſeinem Schweißhund, 
und zur Tür hinaus war er. 

Lisbeth trat ans Fenſter und ſah ihm nach wie er 
über den Hof ihres kleinen Gutes ſchritt, raſch, ſchwung⸗ 
kräftig, und durch das Hoftor verſchwand. Sie trocknete 
die Träne, die ihr über die Wange rollte. Sie hatte ſich ſo 
darauf gefreut, wie er ſich über das Bild von ſeinem Hunde 
freuen würde, das ſie vom Zeichenlehrer der Kreisſtadt hatte 
malen laſſen. Sein Hund galt ihm ja mehr als feine Kin⸗ 
der, auch mehr als ſeine Frau. Wieder wiſchte ſie heimlich 
eine rinnende Träne fort. Er war einmal ſo, dachte ſie 
ſeufzend. 

Fritz hatte ſeinen Hof, der mitten in dem großen Dorfe 
lag, bald hinter ſich. Leichter Schnee lag auf den Feldern 
und auf den Zweigen der Bäume, welche die Straße ſäumten. 

Rüſtig ſchritt Fritz aus. Ein paar zerlumpte Geſtalten 
kamen ihm entgegen, Landſtreicher. Scheu wollten ſie ſich an 
ihm vorbei drücken. 

„Na, wo wollt ihr hin?“ redete Fritz fie an. 

„Zur Kreisſtadt“, entgegnete der eine, „nach der Her⸗ 
berge zur Heimat. Da brennt auch für uns ein Weihnachts⸗ 
bäumchen.“ Eilig ſchritten ſie weiter. 

Ein Weihnachtsbäumchen! 


ſellen fühlten dieſe geheime Sehnſucht. Und er hatte einen 


ſchönen Weihnachtsbaum zu Haufe, ein liebes Weib, fröh⸗ 


liche Kinder, und ſchritt hier ruhelos dahin, von feiner 
Leidenſchaft getrieben. In den Zwölfnächten würde nach 
altem Brauche auf dem Hofe die Arbeit ruhen. Sollte nicht 
auch die Büchſe feiern? Konnte er nicht heute einmal da⸗ 
heim bleiben, ſeiner Frau zuliebe? — Ach was! Mochten 
andere Weihnachtslieder ſingen und ſich Rührungstränen 
abpreſſen. Er haßte ſo etwas. Im Feld und auf der Heide, 
da ſuch' ich meine Freude, — ich bin ein Jägersmann! 
Leiſe pfiff er die Weiſe vor ſich hin. 

Er erreichte die Heide und ſchritt den weichen Waldweg 
entlang. „Bei Fuß!“ rief er leiſe ſeinem Hunde zu. Mit 
unhörbarem Pürſchſchritt ging es dahin. Die hohen Kronen 
der Kiefern, von leichtem Schnee bedeckt, hoben ſich gigan⸗ 
tiſch in den grauen Himmel, die ſtacheligen Wachholder⸗ 
ſträucher ſtanden wie weiße Schildwachen am Wege. 


Er fuhr in ſeine warme 1 


Sogar dieſe ruheloſen Ge⸗ 


herausgegeben von 


Hier lag ſein Kleeſtück. An einer knorrigen, vom 
Winde ſchief gewehten Kiefer, die in drei Stämmen aus 
einer Wurzel wuchs, hatte ſich Fritz einen Anſitz gebaut. 
Er ſetzte ſich in die mit Tannenreiſern verſchanzte Grube, 
legte die geladene Büchſe vor ſich auf die Auflage und 
wartete. Mählich ſetzte die frühe Dämmerung des Winter⸗ 
tages ein. Tiefe Stille. Ein eigentümlicher Friede lag 
über der Natur. Feiertag. Der rauhe Wind zerriß plötz⸗ 
lich das Gewölk, den ziehenden Nebel; mit blauem, flim⸗ 
merndem Licht blickte der Abendſtern in plötzlicher Klarheit 
durch das Gewölk. So mochte der Engel in der Heiligen 
Nacht den Hirten auf dem Felde erſchienen ſein: Chriſt iſt 
erſtanden. 

Da ſetzten im Dorfe die Kirchenglocken ein; bald ſchwin⸗ 
gend, bald verwehend trug der Wind die Klänge herüber. 
Jetzt ging auch Lisbeth zur Chriſtmette, die heiligen Worte 
zu hören. Wie ſehr hatte ſie gewünſcht, daß er mit ihr 
ginge. Und er? War das der Lohn und Dank für ihre 
Liebe? Auch das kleine Opfer, dieſen einen Tag ihr zu 
widmen, erſchien ihm zu groß? Hatten jene heimatloſen 
Geſellen nicht mehr Herz als er? 

Ganz ſtill ſaß Fritz, in ſich verſunken. Sein Hund gab 
einen kurzen knurrenden Laut, wurde aber zur Ruhe ver⸗ 
wieſen. Im Feld und auf der Heide, da hatte man nicht nur 
feine Freude, da konute man auch ſeinen Gott erkennen 
lernen, wenn man die Sprache der Natur verſtand. Dieſe 
hetlige Stille, dies ewige Licht dort oben in Himmels Höhen, 
Friede auf Erden! 

Bald würde zu Hauſe der Weihnachtsbaum brennen, 
die Kinder harrten in Hangen und Bangen, in kindlich un⸗ 
geduldiger Erwartung, und er ſaß hier, ließ ſie warten, 
rückſichtslos, ſelbſtſüchtig, gewiſſenlos. Seiner ſanften, 
immer liebevollen Frau verurſachte er Tränen! 

Mit einem Ruck ſtand er auf, — im ſelben Augenblick 
fuhr ſein Hund mit einem Satz aus der Anſitzgrube, und 
dort auf 100 Meter flog wie ein dunkler Schatten mit einem 
einzigen mächtigen Sprung, kraftvoll und anmutig zugleich, 
über den Weg und huſch! in den Wald — der Hirſch! 

„Zurück!“ Der Ruf brachte den erregten Hund wieder 
an ſeine Seite. Fritz hängte ſein Gewehr um. „Nach den 
Feiertagen, Tiras“, murmelte er. „Heute nicht. Komm!“ — 

Lisbeth wollte eben die Kerzen anſtecken, da ſtand Fritz 
vor ihr. Das war ihr Weihnachtsgeſchenk, glückhaft und 
überraſchend, wie ſie es ſich nicht ſchöner gewünſcht hatte. 
Lachend und weinend ſank ſie ihrem Fritz an die Bruſt. 

Das wurde ein Weihnachtsabend! Die Kleinen ſpielten 
unter dem lichtſtrahlenden Weihnachtsbaum, die Alten — 
Lisbeths Eltern waren gekommen — freuten ſich der 
Kinder. Da ſetzte ſich Lisbeth ans Klavier und ſpielte aus 


frohem Herzen das alte Weihnachtslied, das durch die Zei⸗ 
ten und die Geſchlechter der Menſchen unvergänglich klingt 
mit ſeiner frohen Verheißung: O du fröhliche, o du ſelige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit! 


E Bunte Ehronit S 
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* Der lukrative 8 ren die Polizei⸗ 
beamten in den Ländern Europas wirklich nicht über zu 
hohe Einnahmen zu klagen haben, hat eine unlängſt vor⸗ 
genommene Unterſuchung der Polizeiverhältuiſſe in Chieago 
durch die Civil Service Polizeikommiſſion die überraſchende 
Tatſache ergeben, daß dort das Gegenteil der Fall iſt und 
derartge Poſten zu recht anſehnlichen Summen gehandelt 
werden. Die gewöhnliche Anſtellung zum Poliziſten er⸗ 
fordert zwar nur 100—150 Dollar, dagegen iſt die Beförde⸗ 
rung zum Sergeanten, welche eine Erweiterung des Be⸗ 
zirks und ſtärkere Auſſichtstätigkeit mit ſich bringt, mit 1500 
Dollar nicht zu hoch bezahlt. Auch die Stellung eines 
Polizeileutnants muß eine lohnende fein, da fie 5000 Dollar 
wert iſt, während diejenige eines Polizei⸗Kapitäns die An⸗ 
lage eines Kapitals von 10000 Dollar erfordert. Die 


Unterſuchungskommiſſion will mit dieſen recht überraſchen⸗ 


den Zuſtänden aufräumen, ob es aber für die Dauer ſein 
wird, iſt bei der Eigenart des Polizeidienſtes in Chicago 
eine große Frage. 
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